
INTERVIEW

Zerbrechlich - ungebrochen
CLAUDIO ARRAUZUM 85. GEBURTSTAG

EIN GESPRÄCH IN DRESDEN

D
er Blick zur Elbe
hinunter und hin-
über zur renovierten
Semper-Oper be-
kräftigt, was der
Staat und die Betrei-

ber des neuen Dresdner Nobel-
Hotels bei der Namensgebung
im Sinne hatten: „Bellevue"!
Das gegensätzliche Erschei-
nungsbild der im Zweiten Welt-
krieg bis unter die Grundmauern
zerbombten Kunstmetropole Kontinent

Das Klavier-Wun-
derkind Claudio
im Alter von fünf

(rechtes Bild)
und zwölf Jahren.

Großes Foto:
Claudio Arrau,
fotografiert im

Jahre 1987
Fotos: Philips Classics,

Christian Steiner

läßt sich aus dem Blickwinkel des
nobel untergebrachten Besu-
chers ebenso schmerzhaft wie
wohltuend abschätzen. Auf der
einen Seite finden sich Zeichen
der Prosperität eines Gesell-
schaftssystems mit schwerwie-
genden Problemen und unleug-
baren Leistungen. Knapp dane-
ben stehen die herzerschütternd
provisorisch vor dem endgültigen
Einsturz abgesicherten Ensem-
bleteile des historischen Dresden,
an deren durchlöcherten, wind-
und erosionsgefährdeten Rest-
fassaden die Straßenbahnen auf
unsäglich maroden Gleiskörpern
vorüberscheppern.
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Von Peter Cosse

Man darf getrost einen Mo-
ment innehalten, um sich der
kulturpolitischen Sondersitua-
tion bewußt zu werden: In die-
sem Dresden der 80er Jahre ga-
stiert und residiert - nämlich in
der „Richard-Wagner-Suite"
des „Bellevue" - der Pianist
Claudio Arrau. Fast 85jährig,
ein zerbrechlich-ungebrochener
Mann, ein unermüdlicher Barde
geistvollen Klavierspiels von

zu Kontinent. Er
nimmt hier im en-
gen musikalischen
Schulterschluß mit
dem britischen Diri-
genten Colin Davis
das zweite Klavier-
konzert von Ludwig
van Beethoven auf.
Produktionstechni-
sche und natürlich
auch finanzielle
Überlegungen spie-
len bei solchen Ost-
Projekten eines
Welt-Labels wie
Philips eine be-
trächtliche Rolle.
Natürlich genießt
die Staatskapelle

Dresden längst wieder Weltgel-
tung und neben (oder vor) dem
Leipziger Gewandhausorche-
ster behauptet sie die Führung
im Orchesterkonzert der Deut-
schen Demokratischen Repu-
blik. Es lohnt sich also offenbar,
manche lebenspraktische Ab-
sonderlichkeit in Kauf zu neh-
men, wenn man künstlerisch oh-

wescntliche Kompromisse
ne
und vor allem nicht so kostenin-
tensiv wie im Westen produzie-
ren kann.

Als ich Claudio Arrau nach
den Aufnahmesitzungen und
kurz vor der öffentlichen Auf-
führung des B-Dur-Konzerts in

Dresden sprechen durfte, war
die jüngste Einspielungsserie
der Beethoven-Konzerte mit
Colin Davis gerade abgeschlos-
sen worden. Eines von vielen er-
staunlichen, von Fall zu Fall in
letzter Zeit nicht kritiklos kom-
mentierten Unternehmen des
gebürtigen Chilenen. Arraus ge-
rühmte, zumindest vieldisku-
tierte Schwerblütigkeit der mu-
sikalischen und gefühlsmäßigen
Argumentation hat in den letz-
ten Jahren bisweilen dem eigen-
willigen Pulsschalg eines stark
verlangsamten, stockenden
Aufführungsrituals Platz ge-
macht. Selbst unbeschwerte
Materialien wie die Ecksätze
mancher Mozart-Sonaten aus
der Salzburger Schaffensära
wirkten unversehens wie unter
einem akustischen Vergröße-
rungsglas abgebildet. Hervorhe-
bungen, Stauchungen und Deh-
nungen, die Arraus moralisches
„Programm" verdeutlichen,
nichts dem vordergründigen
Wohlbefinden des Publikums zu
opfern, drohten der Aus-
drucksskala den Interpreta-
tionsboden zu entziehen. Ande-
rerseits überraschte Arrau erst
jüngst mit einer auffallend ener-
gisch konzipierten Es-Dur-So-
nate von Beethoven (op. 7).
Und vielleicht noch mehr Über-
raschung mag es auslösen, wenn
Arrau nicht nur Lust und Bereit-
schaft bekundet, in absehbarer
Zeit alle Beethoven-Sonaten
neu vorzulegen, sondern auch
die zwölf Etüden von Claude
Debussy.

Am 6. Februar feiert Claudio
Arrau seinen 85. Geburtstag.
Das im folgenden zusammenge-
faßte Gespräch wurde am 15.
Oktober 1987 aufgezeichnet.
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FonoForum: HerrArrau, ist
ihre dritte Einspielung der Beet-
hoven-Klavierkonzerte auch im
Zusammenhang mit den neuen
technischen Aufzeichnungser-
rungenschaften zu sehen?

Arrau: Nein, eigentlich nicht.
Es ist übrigens die vierte Ge-
samtaufnahme, wenn ich mich
recht besinne. Obwohl die neu-
en Aufzeichnungsmöglichkei-
ten eindrucksvoll sind, waren sie
zumindest für mich nicht aus-
schlaggebend. Man hat mich ge-
fragt, ob ich es wieder machen
wollte, da es bereits einige Jahre
her ist, daß ich die fünf Konzerte
aufgenommen habe. Es gab kei-
nen besonderen künstlerischen
Grund. Meine Auffassung von
den Beethoven-Konzerten hat
sich nicht grundlegend gewan-
delt. Vielleicht zu einem ganz
kleinen Grad. Im Unterschied
zu den Sonaten. Da gibt es mit
der Zeit verschiedene gestalteri-
sche Positionen. Wie Sie wissen,
mache ich ja allmählich alle
Beethoven-Sonaten neu. Und
auch die Mozart-Sonaten.

FonoForum: Auch die „Ham-
merklavier"-Sonate?

Arrau: Ja, wahrscheinlich...
FonoForum: Von den Mo-

zart-Sonaten gab es, bevor die er-
ste Philips-Platte mit der c-Moll-
Sonate erschienen ist, nur eine
recht alte RCA-Einspielung der
G-Dur-Sonate KV283.

Arrau: Die besagte Aufnah-
me liegt viele Jahre zurück. Jetzt
habe ich, bis auf die ersten drei
Sonaten, bereits alle eingespielt.
Es ist so: Ich habe auf einen in-
neren Ruf gewartet. Es hat lan-
ge gedauert, aber dann war er
plötzlich da. Das auslösende
Moment hatte mit Salzburg zu
tun - und mit Erfahrungen in
den berühmten Barockstädten.
Hinzu kommt: Wenn die Zeit
reif ist, stützt sich meine Wie-
dergabe natürlich auf ein genau-
es Studium der Zeit, des histori-
schen und künstlerischen Hin-
tergrundes, vor dem die betref-
fenden Werke entstanden sind.
Ich verwende vor allem die Hen-
le-Ausgabe mit den neuesten
musikwissenschaftlichen Er-
kenntnissen. In diesem Zusam-
menhang darf ich betonen, daß
ich die c-Moll-Fantasie und die
tonartgleiche Sonate als eine
Einheit betrachte.

FonoForum: Zu den Mozart-
Sonaten haben Sie also gleich-
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sam in den späten Jahren gefun-
den. Wie steht es aber mit den
Konzerten?

Arrau: Ich habe sie bis jetzt
noch nicht aufgenommen. Das
c-Moll-Konzert war geplant,
aber es ist dann nicht gelungen.
Bei den Mozart-Konzerten ist
das Orchester sehr wichtig. Vie-
le musikologische und stilisti-
sche Probleme müssen gelöst
werden. Zu einer solchen An-
strengung muß ein Dirigent erst
einmal bereit sein. Es wäre si-
cher besser, wie früher Edwin
Fischer und zum Teil auch
Schnabel, die Konzerte vom
Klavier aus zu leiten. Aber da in
unserem Musikbetrieb allge-
mein sehr schnell gearbeitet
wird, haben mich die angedeu-
teten Probleme eher abgehal-
ten. Es muß in einer Probe ir-
gendwie entschieden werden.
Aber in einer Probe oder gene-
rell in kurzer Zeit ist so etwas
nicht möglich. Es handelt sich ja
speziell bei den langsamen Sät-
zen um Kammermusik mit den
Bläsern.

FonoForum: Glauben Sie,
daß für die Einstudierung der
Werke mit Orchester zu wenig
Zeit zur Verfügung steht?

Arrau: Vielleicht doch. Aber
meiner Meinung nach ist haupt-
sächlich zu wenig Zeit für Mo-
zart. Das Bild, das man von ei-
nem Beethoven-Konzert ent-
worfen hat, erscheint mir im all-
gemeinen umrißschärfer, ein-
heitlicher zu sein. Bei Mozart
gibt es so viele Versionen, so
viele Variationsmöglichkeiten.
Man müßte eigentlich jedesmal
wieder von Null anfangen. In-
grid Haebler hat, wie ich glaube,
alle Mozart-Konzerte aufge-
nommen. Ich finde, sie hat die-
sen Werken auf wunderbare
Weise Gestalt verliehen. Was
ich immer an ihr bewundert ha-
be: Sie ist die einzige, wenn sie
ein Mozart-Konzert spielt, die
eine schnelle Passage auch zu ei-
ner schnellen Melodie werden
läßt. Passagen sind bei ihr wirk-
lich wie Girlanden. Jetzt gibt es
ja sogenannte neue Mozart-In-
terpreten, die so über Nacht ge-
borenwerden. Nun ja . . .

FonoForum: Aus Ihrer Be-
merkung höre ich einen gewissen
Vorwurf heraus. Für Sie ist Re-
spekt ein künstlerischer Grund-
satz. Auch gegenüber den Wie-
derholungszeichen.

Arrau: Für mich ist ein Wie-
derholungszeichen absolut - zu-
mal bei Beethoven. Bei Mozart
war es offensichtlich noch dem
Spieler überlassen. Aber ich zie-
he es auch da vor, mich an die
Anweisungen zu halten. Ich ha-
be vor zwei, drei Wochen die
späte F-Dur-Sonate (KV 544/
494) aufgenommen. Da gab es
eine Menge Probleme. Ich glau-
be, Mozart stand damals sehr
unter dem Eindruck der Werke
von Bach, Carl Philipp Emanuel
Bach, und von Händel. Das ist
an sich keine Sonate mehr für
den spielerischen Gebrauch,
viel eher eine intime geistige
Auseinandersetzung mit der
Vergangenheit.

FonoForum: Wenn Sie „ Ver-

Die Beethoven-
Klavierkonzerte hat

Claudio Arrau
mittlerweile zum
vierten Mal für

die Platte aufgenom-
men. Zuletzt-in

Dresden - assistierte
ihm dabei Sir Colin
Davis (Foto oben)
und die Dresdner

Staatskapelle. Auch
die Klaviersonaten des

Wiener Klassikers
stehen noch einmal alle

auf dem Programm,
nicht zu vergessen De-
bussys zwölf Etüden
als Plattenpremiere

gangenheit" sagen, dann bringt
mich das unweigerlich auf den
Themenkomplex „Bach".

Arrau: Ich habe Bachs Werke
für Cembalo an zwölf Abenden
auf dem Klavier aufgeführt. In
Berlin unter anderem. Inzwi-
schen habe ich Wanda Lan-
dowska und viele andere Cem-
balisten gehört. Auf dem Kla-
vier kommen, ob man will oder
nicht, Elemente in die Musik
hinein, die nicht hineingehören.
Auch bei den Transkriptionen
von Busoni bin ich skeptisch. Da
kommt doch so viel - wie soll ich
das nennen? - Klang dazu. Der
Klang wird auf dem Klavier so
wichtig. Und dazu eine gewisse
Sinnlichkeit, die meiner Mei-
nung nach nicht hineinpaßt.

FonoForum: Wenn Vorsicht
und Genauigkeit so groß ge-
schrieben werden, trägt es Sie
nicht trotzdem manchmal im
Konzertsaal plötzlich in eine ge-
stalterische Richtung, die Sie
selbst als überraschend emp-
finden?

Arrau: Ja, das hat es gegeben.
Ich habe solche spontanen Ent-
wicklungen aber hinterher im-
mer genau analysiert. Man be-
findet sich in solchen Momenten
in einem Zustand der Befriedi-
gung. Aber wohlgemerkt: Es ist
eine andere, aber nicht die ent-
gegengesetzte Richtung.

FonoForum: Wie ist es mög-
lich, sich für solche „Momente"
in - vorsichtig ausgedrückt- vor-
gerücktem Alter körperlich ge-

wappnet zu halten?
Arrau: Nun, das Reisen hat

mich nie sehr angestrengt. Nicht
zuletzt deshalb, weil ich sehr vie-
le Interessen habe. Mich interes-
siert die Welt, so wie sie ist, noch
immer sehr. Dadurch habe ich
mir die Neugierde erhalten.
Hinzu kommt, daß ich sehr gut
alleine bleiben kann. Ich lese
sehr, sehr viel - drei bis vier
Stunden täglich.

FonoForum: Sie lesen nicht
nur viel, sondern auch sehr ge-
nau. Ich erinnere mich an Ihre
Aufnahme des „Faschings-
schwankes aus Wien " von Schu-
mann. Im „Intermezzo" heben
Sie, wie kaum ein anderer Pia-
nist, die reibungsreichen Disso-
nanzen hervor.

Arrau: Dieses „Intermezzo"
hat mir immer sehr viel bedeu-
tet. Und ich habe mich oft ge-
wundert, daß viele Pianisten
diesen Satz eher kühl und di-
stanziert spielen. Diese von Ih-
nen erwähnten Reibungen be-
weisen ja die Leidenschaft und
Schmerzlichkeit des musikali-
schen Inhalts. Es geht mir ganz
allgemein darum, in den ent-
sprechenden Kompositionen
die Problematik, die Problem-
zonen nicht zu verdecken.

FonoForum: Sind Ihre lang-
. samen Zeitmaße unter diesem
Gesichtspunkt zu verstehen?

Arrau: Sicher hängen sie mit
dieser Grundeinstellung zusam-
men. Ich bin aber überhaupt ge-
gen diese schnellen Tempi, die
heute von sehr vielen Pianisten
gewählt werden. Diese Tendenz
hat mit dem Lebenstempo unse-
rer Zeit zu tun. Bei Mozart und
Beethoven kann ich mir bei-
spielsweise nicht vorstellen, daß
extrem schnelle Zeitmaße das
Zeitempfinden dieser Epoche
widerspiegeln können. Manche
von den sehr begabten jungen
Leuten nahmen schnelle Tempi
einfach deshalb, um Erstaunen
zu erregen, um zu verblüffen.
Sie wollen sich profilieren. Die-
se Entwicklung wird auch durch
die zahlreichen Wettbewerbe
gefördert. Man benötigt gute
Finger, Kraft und Schnelligkeit.
Hier appelliere ich an die Päda-
gogen: Der Interpret und der
verantwortungsvolle Lehrer
müssen die Eitelkeit bekämp-
fen. Es muß gewährleistet sein,
daß der Interpret nie etwas tut,
um mehr Applaus einzuheimsen

oder um Erfolg zu haben. Es
muß immer darum gehen: Die
Absichten des Komponisten zu
vermitteln oder genauer gesagt,
sich diesen Absichten zu nä-
hern. Das erfordert freilich Cha-
rakter.

FonoForum: Wenn Sie Cha-
rakterlosigkeit bekümmert, was
beunruhigt Sie dann in der Welt
ganz allgemein am meisten?

Arrau: Da gibt es nur eine
Antwort: Die Bewaffnung!

FonoForum: Und Ihre Hei-
mat Chile?

Arrau: Ich war vor zwei Jah-
ren in Chile. Es war eine schöne
persönliche Erfahrung, zu se-
hen, wie das Land gewachsen
ist. Aber ich bin ja in meiner
Entwicklung viel stärker von
Deutschland beeinflußt wor-
den. Durch den Unterricht bei
Martin Krause und durch das
ganze kulturelle Leben, vor al-
lem in Berlin.

FonoForum: Glauben Sie,
daß man mit Kunst zur Entspan-
nung beitragen kann?

Arrau: Bestimmt! Mit Musik
kann man unter günstigen Um-
ständen Gegenimpulse vermit-
teln. Dadurch, daß man in der
Spannung des Werkes, das man
aufführt, steht - und die großen
Werke irgendwie auch eine Lö-
sung bedeuten -, dadurch ist es
möglich, diese Lösung weiterzu-
geben. Global betrachtet heißt
das: Die Großmächte sind
dumm, aber so dumm auch wie-
der nicht, daß sie es riskieren
würden, das riesige Vernich-
tungspotential einzusetzen. Je-
der weiß, daß ein neuer Krieg
das Ende bedeuten würde. Un-
ter diesen Umständen ist es er-
freulich zu sehen, wie junge
Länder der Musik sehr viel Auf-
merksamkeit widmen. Ich war
vor kurzer Zeit zum ersten Mal
in Südkorea. Es ist unglaublich,
was da bereits vor sich geht: Mu-
sik, Orchester, das Publikum,
Konzertsäle. Alles das wäre vor
50 Jahren nicht möglich gewe-
sen. Südkorea steht jetzt dort,
wo Japan vor 100 Jahren stand.
Mich hat die Vitalität dort sehr
beeindruckt.

FonoForum: Haben Sie in
Seoul auch Mozart gespielt?

Arrau: Nein, aber Beethoven
undLiszt.

FonoForum: Wenn Sie Liszt
erwähnen, dann denke ich vor
allem an eine Ihrer ungewöhn-

lichsten Repertoire-Entdeckun-
gen, nämlich die sieben Verdi-
Paraphrasen.

Arrau: Ja, es sind einige sehr
selten gespielte Bearbeitungen
darunter - speziell die Paraphra-
se über „Aida". Ich habe mein
Leben lang gesammelt und in
Antiquariaten gestöbert. Ich be-
sitze also viele dieser seltenen
Stücke. Aber auf eines möchte
ich hinweisen: Die Lisztschen
Bearbeitungen der Wagner-
Opern machen auf mich eher
den Eindruck von bloßen Kla-
vierauszügen. Die Verdi-Fas-
sungen dagegen haben etwas
Schöpferisches an sich. „Isol-
dens Liebestod" würde ich zum
Beispiel nie öffentlich spielen.
Es gibt übrigens eine Verdi-Be-
arbeitung, die ich nie bekom-
men konnte: nämlich die des
„Requiems". Es hat meiner
Meinung nach keinen Sinn, die
Beethoven-Sinfonien in den
Liszt-Fassungen aufzuführen.
Sinn hingegen hat es, die „Don
Juan-Fantasie" zu spielen - sie
hat eine eigene Dramaturgie.

FonoForum: Wenn Sie von
Sinn und Unsinn sprechen: Ist es
vertretbar, bestimmte Werke-
ich denke an Beethovens op. 111
-sehrfrüh ins Repertoire aufzu-
nehmen?

Arrau: Es wird alles nicht nur
schnell, sondern auch sehr früh
in Angriff genommen. Auch die
Beethoven-Sonaten werden zu
früh gespielt und aufgenom-
men. Heute spielen ja junge
Leute mit 20 Jahren schon die
op. 111. Ja, sie fangen sogar mit
der letzten Beethoven-Sonate
an. Das Gefühl für langsames
Werden ist nicht mehr da. Das
ist genauso ein Problem bei den
jungen Dirigenten. Dazu ein
Beispiel: Der amerikanische
Dirgent an der New Yorker Me-
tropolitan Opera, James Le-
vine, hat zum ersten Mal, ich be-
tone: zum ersten Mal in New
York „Tannhäuser" dirigiert,
ohne vorher experimentiert zu
haben. Das Werk kann ja gar
nicht sozusagen fertig in ihm ge-
wesen sein. Es konnte nicht her-
anreifen. Die Aufführung war
auch nicht gut.
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